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»Ich hätte Angst«, sagte der Mann mit dem bleichen Gesicht und den hervorquellenden Basedowaugen.


	»Angst? Wovor?« Der Jüngere hob den Kopf und unterbrach die Arbeit, mit der er sich gerade beschäftigte.


	Vor ihm auf dem klobigen Tisch lag auf einem Brett ein Frosch gespannt. Der gedrungene Körper war mit vier silberschimmernden Nadeln aufgespiesst. Zwischen den Spannhäuten der kurzen Vorderbeine steckten die Nadeln ebenso wie in den langen hinteren Gliedmaßen. Der Frosch lag wie zum Sprung bereit. In dem erdbraunen Körper schien noch Leben zu sein. Ein leichtes Zucken lief durch die Gliedmaßen. Es waren elektrische Impulse, denen die Muskeln noch unterworfen waren.


	Jörg Maruschka hob den Blick, als sein Gast, dessen Alter schwer zu schätzen war, nicht weiter sprach.


	»Was wolltest du sagen?« hakte Maruschka nach. Sein unsteter Blick wanderte über den Mann, der auf der anderen Seite des Tisches stand, das Gesicht halb im Schatten. Die tief von der Decke herabgezogene Lampe leuchtete nur einen bestimmten Fleck auf dem Tisch aus, der zur Operationsfläche geworden war. Hier wollte Maruschka den Frosch auseinandernehmen und sezieren. Er wollte die drüsenreiche Hautschicht ablösen und freilegen. Ähnliche Versuche hatte er mit Käfern und Insekten und auch anderen Fröschen schon gemacht.


	Maruschka war zumindest ebenso merkwürdig wie sein bleicher Besucher.


	Der junge Mann kannte den älteren seit geraumer Zeit. Wie Maruschka, so lebte auch Tössfeld in einer selbstgewählten Abgeschiedenheit.


	Tössfeld war eines Tages hierher zu ihm ins Moor gekommen, und so hatte ihre Bekanntschaft begonnen. Sie hatten entdeckt, dass sie fast die gleiche Leidenschaft hatten: seltsamen und ungewöhnlichen Dingen auf den Grund zu gehen, Käfer und Insekten zu sammeln und zu konservieren. Doch ihr Interesse ging weit über das eines Biologen oder Naturwissenschaftlers hinaus.


	Maruschka kam es darauf an, nach Wahrheiten zu suchen, die jenseits der sichtbaren Dinge lagen. Er hatte in alten Büchern entdeckt, dass es für viele Käfer- und Insektenarten göttliche wie teuflische Bestimmungen gab. Dieses oder jenes Tier erfüllte einen bestimmten Zweck im okkulten Bereich.


	So wusste er von Käfern und Insekten, deren Eingeweide man in Liebestränke gemischt hatte.


	Auch der Frosch, der ihn seit geraumer Zeit am stärksten interessierte, war ein geheimnisvolles Tier. Im alten Ägypten war er als weibliche Gottheit bekannt, die für glückliche Geburten und ein langes Leben zuständig war.


	In der Bibel dagegen wurde er als zweite Plage apostrophiert, die Gott schickte, um die Ägypter zu bestrafen. Der Frosch war das Symbol für die unreinen Geister.


	Dies hatte jedoch die Menschen im 4. Jahrhundert nicht daran gehindert, den Frosch als Zeichen der Wiedergeburt und des ewigen Lebens auf Lampen und Gefäßen darzustellen.


	Maruschka und Tössfeld hatten sich oft über diese rätselhaften Probleme unterhalten.


	Für Maruschka war Tössfeld der ideale Gesprächspartner. Tössfeld versuchte sich in okkulten Praktiken, und sein wissen auf dem Gebiet der Astrologie war bemerkenswert. Tössfeld war ein Grübler und Sucher und überzeugt davon, den Sinn seines Lebens nur erfüllen zu können, wenn er abseits der menschlichen Gesellschaft lebte und ganz in seinen Forschungen aufging.


	Er schrieb an einem Buch, das – dieser Überzeugung war er – nach seiner Veröffentlichung eine Sensation werden würde.


	Tössfeld druckste herum. Er wollte mit der Sprache nicht heraus. Aber man sah ihm an, dass er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.


	Als Jörg Maruschka nach einem scharfen Seziermesser griff und mit einer beinahe zärtlichen Bewegung die großen, rückziehbaren Froschaugen zurückschob, lief ein eisiger Schauer über den Rücken des bleichen, etwas gedrungenen Mannes.


	»Ich wollte eigentlich schon immer dabei sein, wenn du das tust«, bemerkte Tössfeld mit belegter Stimme. Seine Augen glitzerten. »Aber es macht mir doch ’ne Menge aus. Ich habe geglaubt, abgebrühter zu sein.«


	Jörg Maruschka lachte. Er hielt den Kopf gesenkt. Trotz seiner Jugend wurde sein Haar schon schütter, und das gelbliche, unruhige Licht der Petroleumlampe spielte auf der gebräunten Kopfhaut, die durchs Haar schimmerte.


	»Es ist doch nur ein Frosch«, bemerkte Maruschka. Seine Miene war gespannt. Mit dem Handrücken rieb er an seiner großen, breiten Nase.


	»Nur ein Frosch«, echote Tössfeld. Die Angst in seinem Blick war nicht zu übersehen. »Wieviel von ihnen hast du auf diese Weise schon umgebracht?«


	Maruschka zuckte die Achseln. Er warf einen raschen Blick auf das Brett, das neben dem alten Glasschrank stand, in dem hauptsächlich Käfer und Schmetterlinge aufbewahrt wurden. Auf dem Brett waren rund zwanzig Frösche aufgespiesst. Die Körper schimmerten grün und braun und wirkten wie gegerbtes Leder. Die Frösche waren ausgenommen. Ganz oben auf dem Brett gab es zwei fein säuberlich präparierte Froschskelette. Die feinen Knöchelchen schimmerten mattweiß.


	Das, was Maruschka aus diesem Körper entnommen hatte, schwamm in Rexgläsern in einer Konservierungsflüssigkeit.


	Die Gläser standen auf dem Regal neben dem Glasschrank.


	Kalte Glotzaugen einst lebender Frösche starrten aus den gläsernen Behältnissen und schienen jede Bewegung zu registrieren und aufzunehmen. In flachen Schalen lagen von den Fingern entfernte Brunstschwielen, welche nur die männlichen Frösche aufzuweisen hatten. Nerven und Schallblasen waren ebenso konserviert wie Drüsen, einzelne Zellen und Gehirne.


	Maruschka hatte alles fein säuberlich aufbewahrt und führte über seine Forschungen, Operationen und Versuche genau Buch.


	»Vielleicht achtzig, vielleicht hundert«, meinte er beiläufig. »So genau weiß ich das nicht mehr. Ich könnte nachsehen. Aber warum interessiert dich das?«


	Er setzte das Messer an.


	»Moment«, rief Tössfeld. Sein Gesicht wurde noch weißer als es von Natur aus schon war. Dieser Mann schien seit Jahren nicht mehr an der Sonne gewesen zu sein. »Noch nicht. Ich möchte dir erst etwas sagen, und dann will ich gehen. Ich glaube, ich kann es doch nicht sehen. – Hast du schon mal von ihm gehört?«


	Er war sprunghaft in seinen Überlegungen und schien vorauszusetzen, dass der andere seinen Gedankengängen folgen konnte.


	»Von ihm?« fragte Jörg Maruschka. »Wer ist ’ihm’?«


	»Vom Fliegengott.«


	Maruschka musste schlucken. »Fliegengott? Was soll der Unfug?«


	»Ja, ich habe mal davon gehört. Oder auch gelesen. So genau weiß ich das nicht mehr. Aber das spielt auch keine Rolle. Nur eines habe ich behalten: er wird kommen, um den Tod seiner Untertanen, den Tod seines Volkes, zu rächen!«


	»Was redest du da für einen Unsinn?« Jörg Maruschka hob den Kopf. Er versuchte in dem erschrockenen, bleichen Gesicht seines Gegenüber zu lesen.


	Dietrich Tössfelds Züge waren starr wie eine Maske. »Ich red keinen Unfug«, fuhr er mit dumpfer Stimme fort. »Es gibt ihn wirklich. Wenn jemand Fliegen tötet, immer und immer wieder, muß er damit rechnen, eines Tages durch den Fliegengott hingerichtet zu werden. Man erzählt sich, dass er so groß wie ein Mensch ist.«


	Maruschka lächelte abwertend. »Und was hat das mit dem zu tun, was ich…« Seine Augen wurden plötzlich groß. Mit einem Mal schien er zu begreifen, was Tössfeld andeutete. »Oha«, sagte er und kratzte sich am Hinterkopf. »Du meinst, dass mir dann unter Umständen der Froschgott begegnet um mich für das Unheil, das ich an seinem Volk angerichtet habe… Weißt du, das ist aber ziemlich an den Haaren herbeigezogen, was du da von dir gibst.«


	Jörg Maruschka versuchte das Ganze von der heiteren Seite zu nehmen, aber Tössfeld meinte es bitter ernst. Seine Miene blieb eisig.


	»Deshalb will ich gehen«, murmelte er, als habe er plötzlich einen geheimen Befehl erhalten. »Fast hundert sagst du? Es ist ein Teufel- und Hexentier. Vielleicht solltest du bald damit aufhören, wenn dir dein Leben lieb ist.«


	Hatte Tössfeld den Verstand verloren?


	Wie kam er auf einmal auf eine solch absurde Idee?


	Dietrich Tössfeld nickte ihm zu. »Ich wünsch dir weiterhin viel Erfolg! Aber treib’s nicht auf die Spitze! Denke an den Fliegengott, Jörg!«


	Wer diese Männer in der abseits gelegenen Hütte am Rande des Moors heimlich hätte beobachten können, würde sie beide für verrückt gehalten haben. Das Gespräch war das zweier Besessener, die ihre eigene Sprache sprachen und ihr ureigenes, von einem Außenstehenden nicht begreifbares Leben führten.


	Dietrich Tössfeld warf noch einen scheuen Blick in die Runde und auf den frischen am Brett festgespiessten Frosch und hatte es plötzlich sehr eilig, sich zu verabschieden. Es war, als hätte er eine lautlose Warnung empfangen, dieses gefährdete Haus zu verlassen.


	Jörg Maruschka, der sonst viel auf die Worte und das Verhalten seines älteren Freundes gab, konnte dies nicht verstehen.


	Er glaubte an finstere Mächte, an böse Geister und Dämonen, die sich überall etablieren konnten, und er war in seiner Naivität sogar überzeugt davon, dass unreine Geister sich besonders in ekelerregenden Tieren, in Insekten und Gewürm einnisteten, um besonders empfindsame und von ihnen auserkorene Menschen zu erschrecken, zu ängstigen und zu peinigen und dann von ihrem Wirtskörper aus ihre Opfer belauerten und beobachteten.


	Das konnte ein Vogel sein, eine Krähe vielleicht, eine Katze, es konnte aber auch ebensogut ein Käfer sein, eine Fliege oder in dieser feuchten Gegend ein Frosch. Die gab es hier in Massen, in dem alten, brackigen Tümpel existierten sie zu Tausenden.


	Die Menschen in dieser Gegend nannten den Tümpel den »Teufelsteich«. Ein seltsamer Name für einen Teich. Niemand mehr wusste, wie und wann dieser Name zustandegekommen war…


	Maruschka begleitete seinen Gast bis zur Tür.


	Draußen war es schon dunkel. Das Haus Maruschkas stand mitten im Wald. Es war früher eine Wochenendhütte gewesen, die ein Schauspieler aus Hamburg vor und während des Krieges bewohnte.


	Der Mann hatte nach dem Krieg dann einige Jahre lang ständig in dieser Hütte gelebt, in der es kein elektrisches Licht, kein fließendes Wasser und keine sanitären Anlagen gab.


	Mit diesem exzentrischen Mimen war Jörg Maruschkas Vater befreundet gewesen. Er war in einem Testament zum Erben des Nachlasses des Schauspielers, der keine Angehörigen hatte, bestimmt worden. Als Junge hatte Jörg Maruschka unbeschwerte Tage und Wochen hier verlebt. Und es hatte ihn immer wieder in diese Einsamkeit gezogen. Hier in der Nähe des Moores, mitten im Wald, fühlte er sich wohl. Dieses Stück Land war sein Paradies, war sein Eigentum.


	Dietrich Tössfeld warf einen scheuen Blick zum Himmel. Durch aufgerissene Wolkenfetzen blinkten vereinzelt die Sterne.


	Der Mond war von einem Wolkenberg verdeckt.


	»Deine Sterne stehen nicht günstig, Jörg«, murmelte der Alte. »Wir sind alle abhängig von ihren Einflüssen. Laß die Finger von deinen Experimenten! Paß auf dich auf!«


	Das waren seine letzten Worte. Dann verließ er die Hütte und schritt auf dem schmalen Pfad in den Wald, wo ihn die Dunkelheit verschluckte.


	Nachdenklich kehrte Maruschka in seine Hütte zurück. Er zündete sich eine Zigarette an, goß sich einen Whisky ein und stand gedankenverloren eine Zeitlang vor dem Tisch.


	Er schüttelte den Kopf und machte sich dann wieder an seine Arbeit. Fachgerecht zerlegte er den Frosch, nahm Nerven und Muskeln heraus, das Gehirn, die Augen, die Nickhaut. Obwohl er breite, beinahe klobige Hände hatte, führte er die kleinen Operationsgeräte sicher und gekonnt. Jeder Schnitt saß.


	Jörg Maruschka arbeitete lautlos wie ein Roboter. Er machte Vermerke in seine Tabelle, wog und vermaß. Er suchte das Besondere in diesem Tier, das alte Völker verehrten und verteufelten. Er wusste, dass er es eines Tages finden würde.


	Da… Ein Geräusch…


	Maruschka zuckte zusammen.


	Es kam von der Tür.


	Da gab es eine aus Holzbrettern zusammengefugte breite Terrasse.


	Und dort lief jemand…


	Maruschka hielt den Atem an.


	Die Schritte draußen hörten sich an, als würde jemand mit nassen Füßen herumtappen.


	Mit breiten, nassen Plattfüßen.


	Es schmatzte und klatschte, als ob Flossen oder Schwimmhäute zwischen den Zehen wären…


	 


	*


	 


	Jörg Maruschka verzog die Lippen.


	Tössfeld! dachte er. Der war zurückgekommen und erlaubte sich nun einen Scherz. Er wollte ihm Angst machen. Etwas stimmte mit dem Astrologen nicht. Sein merkwürdiges Verhalten heute abend kam Maruschka wieder in den Sinn.


	Er wollte seinem heimlichen Besucher, der sich nicht gerade sonderlich leise verhielt, einen Strich durch die Rechnung machen.


	Jörg Maruschka huschte auf Zehenspitzen Richtung Tür, stellte sich dahinter und hielt den Atem an, abwartend was weiter geschah.


	Etwas schlich auch von außen heran. Als Maruschka der Überzeugung war, dass der Unbekannte genau vor der Tür stand, handelte er.


	Blitzartig riss er sie auf.


	»Na…«, mehr brachte er nicht über die Lippen. Was er sagen wollte, wird für alle Zeiten ein Rätsel bleiben.


	Jörg Maruschkas Augen wurden groß wie Untertassen.


	Sein Atem stockte, und seine Stimme versagte ihm den Dienst, als er schreien wollte.


	Was vor ihm stand, war groß, massig und dunkel. Bedrohlich füllte das Höllenwesen den Raum zwischen dem Türrahmen.


	Es war ein Riesenfrosch, der dort hockte und Maruschka um Haupteslänge überragte!


	 


	*


	 


	Der Erstarrung und dem Schrecken folgten Zweifel.


	Das konnte nicht sein!


	Jörg Maruschka war überzeugt davon dass er nur träumte.


	Eine Halluzination, ein Trugbild!


	Tössfeld und sein dämlicher Fliegengott, von dem er gesprochen hatte…


	Auch die Frösche sollten so ein Überwesen haben.


	Er, Maruschka, musste sich eingestehen, dass die Saat, die Tössfeld ausgesät hatte, aufgegangen war. Er hatte seit dem Weggang seines Besuchers nur an diese phantastische Gestalt gedacht…


	»Sei mir willkommen«, sagte er einfach. In Bruchteilen von Sekunden gingen ihm Gedanken durch den Kopf und er glaubte, die richtige Lösung gefunden zu haben.


	Er gab sich ruhig und gelassen, doch man sah ihm an, dass es ihm größte Mühe bereitete.


	Im entscheidenden Augenblick benahm er sich hilflos wie ein Neugeborenes. Dabei hatte er sich die Begegnung mit einem Dämon in tausend verschiedenen Variationen ausgemalt.


	Das Zusammentreffen – so hatte er immer geglaubt – würde mit Gestank, Krach und einer Vielzahl abstoßender Dinge verbunden sein. Zu allen Zeiten hatten sich Dämonen und bösartige niedere und höhere Geister so gemeldet. In der Gegenwart würde das nicht anders sein.


	Aber ausgerechnet ein Frosch?


	Warum ein Frosch? Hing es mit den Versuchen zusammen, die er unternahm? Glaubte man im Dämonenbereich, ihm einen Gefallen zu tun, wenn man ein Bild wählte, das ihm vertraut sein musste? Dann würde er dies, als eine besondere Art von Zuneigung oder Aufmerksamkeit zu werten haben. Er war noch unbeholfen im Umgang mit Dämonen und wusste nicht, wie er diese oder jene Geste werten sollte.


	Eines allerdings fiel ihm dabei siedendheiß ein.


	Dämonen und Geister hatten Namen!


	Wenn man sie damit anrief, machte man sie sich Untertan, vorausgesetzt, dass einige Vorbedingungen gewisser Zeremonien und geheimer Riten erfüllt waren.


	»Wie ist dein Name?« fragte Maruschka. Seine Stimme klang schon sicherer. Langsam kehrte seine Fassung zurück, und er versuchte, die unheimliche, massige Froschgestalt auf seiner Türschwelle zu ignorieren und sich von dem riesenhaften Wesen keinen Schrecken einjagen zu lassen.


	Der Riesenfrosch öffnete sein Maul.


	Die dicke, festgewachsene Zunge sah aus wie ein Stück Fleisch unter dem Oberkiefer.


	Dumpfe, gutturale Laute drangen aus dem sich aufblasenden Kehlkopf des vermeintlichen Dämons.


	»Ich bin Konga.«


	Wie ein kalter Wind wehte ihn der Atem des mehr als menschengroßen Frosches an.


	Konga? Blitzschnell überlegte Maruschka. Dieser Name stand nicht in den alten Büchern, die er zusammengetragen hatte.


	Er hätte eher erwartet, den Namen Qualpa, Asmodis, Pluto oder Arkum zu hören. Diese Namen hätten ihm etwas gesagt. Diese Dämonen hatten Macht und konnten auch ohne Rücksprache mit ihrem höllischen Gebieter Entscheidungen treffen. Vor allen Dingen waren sie imstande, jede erdenkliche Gestalt anzunehmen.


	Aber ein Dämon namens Konga war ihm nicht bekannt.


	Vielleicht handelte es sich bei dem Riesenfrosch um einen der zahllosen niederen Geister, die es im höllischen Bereich gab?


	Der Riesenfrosch sprach weiter. Seine dumpfe, laute Stimme dröhnte durch das Innere der Hütte.


	»Du heißt deinen Henker willkommen?«


	Wie war das nun wieder zu verstehen?


	Jörg Maruschka erkannte, dass er die Situation noch immer nicht begriffen hatte.


	Er handelte instinktiv, als ihm bewusst wurde, dass er die Begegnung offensichtlich unterschätzt hatte.


	Die Worte des Riesenfrosches bestätigten ihm die Gefahr, in der er schwebte, und die er intuitiv erfaßt hatte.


	Dementsprechend verhielt er sich.


	Er warf sich gegen die Tür, aber Konga, der unheimliche Frosch, schien darauf gefaßt gewesen zu sein.


	Seine rechte Hand mit den Schwimmhäuten zwischen den Fingern klatschte gegen die Tür, noch ehe Maruschka sie ins Schloss drücken konnte.


	Die Tür flog zurück. Und mit ihr der junge Deutsche.


	Maruschka taumelte. Er fing sich wieder und stürzte nicht zu Boden.


	Blitzartig entschied er sich für das Fenster, wollte es aufreißen und in die Nacht hinausspringen.


	Er brauchte Abstand zu den Dingen und musste auf alle Fälle Konga, dem Riesenfrosch, entrinnen.


	Doch das war nicht so einfach, wie er sich das vorstellte.


	Den großen, starren Augen der unheimlichen Kreatur entging nichts.


	Mit seinen langen Sprungbeinen stieß der Frosch sich ab.


	Wie ein großer, bizarrer Schatten kam sein gedrungener Leib durch die Türöffnung, schwebte sekundenlang in der Luft und senkte sich dann hart auf Maruschka herab.


	Der Mensch hatte das Gefühl, von einem Berg erdrückt zu werden.


	Schreiend warf er sich noch herum, versuchte in die äußerste Ecke zu entkommen und dann durch die Tür zu flüchten, die so plötzlich frei vor ihm lag.


	Doch dies alles blieb nur Überlegung.


	Jörg Maruschka war überwunden, noch ehe er an weitere Abwehr denken konnte.


	Der Riesenfrosch riss ihn vom Boden empor.


	Verzweifelt schlug Maruschka um sich und versuchte sich dem Zugriff zu entziehen.


	Vergebens!


	Konga war schneller, größer und stärker.


	Seine Rechte lag schwer wie ein Bleiklotz auf der Brust des Menschen, drückte ihn hinab und hockte sich dann mit seinem dicken Hinterteil kurzentschlossen auf die strampelnden Beine.


	Maruschka keuchte und spannte alle seine Muskeln an, aber seine Kraft war die eines Säuglings gegen einen Erwachsenen.


	Die andere Hand des nächtlichen Besuchers kam in die Höhe und legte sich auf seinen schreienden Mund und auf sein schweißüberströmtes Gesicht.


	Ihm wurde die Luft abgestellt.


	Konga wollte ihn ersticken.


	Maruschkas Augen traten hervor. Sein Gesicht wurde erst rot, dann blau.


	Dumpfe Geräusche kamen aus seiner Kehle.


	Alles vor seinen Augen verschwamm. Dann verließen ihn die Sinne.


	 


	*


	 


	Aber Konga wollte ihn nicht töten. Noch nicht und offenbar nicht auf diese Weise.


	Maruschka war ein anderes Schicksal vorbestimmt.


	Konga hob den schlaffen Körper ohne besondere Anstrengung in die Höhe.


	Die fast handtellergroßen Augen des furchteinflößenden Geschöpfes bewegten sich. Die Blicke blieben an dem Brett kleben, das neben der gläsernen Vitrine, die als Sammlerschrank umfunktioniert worden war, stand.


	»Ich bin dein Henker, Jörg Maruschka«, dröhnte es aus dem großen Froschmaul. »Konga, der Menschenfrosch wird sein Volk rächen. Du bist nicht der erste, du bist der dritte, der so enden wird, wie du es den Angehörigen meines Volkes angetan hast. Auch du wirst auf einem Brett enden, aufgespiesst wie ein Frosch.«


	 


	*


	 


	Sie schlenderten Hand in Hand den schmalen Weg entlang.


	Links hinter ihnen breitete sich ein dichter Wald aus, rechts die mattschimmernde Fläche eines großen, stillen Sees. Sie waren hierher an den Balksee gekommen, um ihre Flitterwochen zu verbringen.


	In einer kleinen Pension, die den wenig romantischen Namen Schützenhaus trug, hatten sie sich einquartiert.


	Dies geschah nicht nur aus Ersparnisgründen. Hier, im Norden Deutschlands, konnte man noch allein sein und wirkliche Ferien machen, wenn man die entsprechenden Ecken aufsuchte, die von Touristen noch nicht überschwemmt waren.


	Sie hätten ohne weiteres nach Kämpen auf Sylt fahren können, oder nach Helgoland oder auf eine der Nordseeinseln wie Borkum oder Norderney. Aber da gab es jetzt, zum Sommeranfang, schon zuviele Gäste. Und genau dem wollten sie entgehen.


	Am Balksee war es ruhig, nur wenige Ausflügler verirrten sich hierher, und das Schützenhaus stand so weit abseits, dass man sich fragte, wie der Inhaber überhaupt existierte.


	Die Verpflegung war preiswert, gut und reichlich.


	Die nahen Wälder und Wiesen verlockten zum Spazierengehen. Seit ihrer Ankunft vor drei Tagen war dies ihre dritte abendliche Tour.


	Die milde Luft verführte dazu, noch mal nach draußen zu gehen.


	Peter und Claudia Lickert gingen Hand in Hand durch die Dunkelheit.


	Die Wolkendecke war weiter aufgerissen. Noch mehr Sterne glitzerten am Himmel und spiegelten sich in dem nahen See, von dem sie sich immer weiter entfernten.


	Peter Lickert und seine junge, gutaussehende Frau, gingen den kleinen Bach entlang.


	Birken säumten das Ufer des Baches, der sich durch die Landschaft schlängelte.


	Auf der Nordseite der Wiese stand ein altes, verlassenes, reetgedecktes Bauernhaus, wie es typisch für die norddeutsche Landschaft war.


	Immer mehr von diesen Häusern jedoch zerfielen und fanden keine Käufer mehr, weil sie bereits unbewohnbar geworden waren.


	Einige Kilometer weiter jedoch sah man nichts mehr von der Armut. Dort standen schon wieder wunderschöne Familienhäuser und in der Wingst, einem der beliebtesten Erholungsorte in dieser Gegend, hatte man vor geraumer Zeit finnische Ferienhäuser errichtet, um dem von Benzingestank geplagten Großstädter ein Naherholungszentrum zu schaffen, in dem er sich wohl fühlen und die geschwärzten Lungen in reiner Waldluft säubern konnte.


	Der Weg fiel etwas bergab. Der Bestand der Birken wurde dichter. Büsche und Sträucher säumten die Seite des kleinen Trampelpfades, der direkt auf das alte Bauernhaus zuführte. Dahinter wurde das Unterholz wieder dichter, der Pfad noch enger.
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